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Ein  letztes  Mal  blendet  das  Licht,  das  durch  die  alten
Fabrikfenster hereinscheint, grell die Augen. Dann senkt sich
die Dämmerung über die Zeche Zweckel in Gladbeck, Spielort von
Krzysztof Warlikowskis „Die Franzosen“ nach Marcel Proust bei
der diesjährigen Ruhrtriennale.

Nun übernehmen die Nachttiere die Herrschaft über den Raum.
Ein flinker Schwarm Fledermäuse durchflattert eine Szenerie,
in der sich der Abgesang auf ein dekadentes Europa in nahezu
fünfstündiger Spieldauer entfaltet. Nun, Europa ist ja auch
sehr alt, so braucht ebenfalls sein Niedergang einige Zeit;
Zeit,  bis  die  materiellen,  seelischen,  psychologischen,
politischen und gesellschaftlichen Zersetzungsprozesse greifen
und ihr Gift entfalten.

Die kleinen Vampire und unfreiwilligen Mitspieler kümmert dies
indes nicht, sie haben auch kein Sprachproblem: Die polnische
Aufführung ist zwar deutsch und englisch übertitelt, doch in
dialogreichen  Szenen  werden  hohe  Anforderungen  an  die
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Lesegeschwindigkeit  der  Zuschauer  gestellt,  wenn  sie
gleichzeitig  die  Aktionen  der  Schauspieler  mitverfolgen
möchten. Doch wer sagt, dass Proust einfach sein sollte? Dazu
ist sein Werk schlicht zu komplex und fordert, dass man sich
darauf einlässt, sonst hat man nichts davon.
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Warlikowski  hat  denn  auch  einige  Themen  aus  dem
vielschichtigen  Romanzyklus  stärker  gewichtet  und  sich  auf
diese  konzentriert:  Die  Dreyfus-Affäre  und  der  damit
zusammenhängende  Antisemitismus  nehmen  reichlich  Platz  ein,
zumal  diese  Fragen  heute  unter  anderen  Vorzeichen  wieder
virulent  sind.  Auch  das  Thema  Homosexualität  und  ihre
Akzeptanz in der Gesellschaft beschäftigt die Inszenierung.

Nicht zuletzt blicken wir auf die Nachtseite der menschlichen
Begierden, seien sie auf Männer oder Frauen gerichtet, und die
Gewalt, die dies zwischen Menschen erzeugt. Tatsächlich wird
hier in mancher Szene, beispielsweise zwischen Swann (Mariusz
Bonaszewski) und Odette (Maja Ostaszewska), statt mit Prousts
psychologischem  Florett  mit  gröberen  Waffen  gekämpft  und
handgreiflich gerungen, wenn es um Eifersucht geht.

Die Lebedame ist nicht mehr in Musselinstoff gehüllt, sondern
trägt rote Dessous und Stöckelschuhe und Oriane de Guermantes
(Magdalena  Cielecka),  die  vornehmste  aller  adeligen  Damen,
sieht mit Designer-Mini, blondiertem Haar und High-Heels eher
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nach rotem Promi-Teppich mit einem Schuss ins Gewöhnliche aus,
denn nach wahrer Aristokratie. Aber wo sind sie überhaupt
geblieben,  die  Aristokraten?  Aus  Baron  de  Charlus  (Jacek
Poniedzialek)  wird  im  Laufe  des  Stücks  eine  Art  Karl
Lagerfeld-Verschnitt,  mehr  haben  wir  Heutigen  nicht  mehr
aufzubieten. Wenn das schon der Gipfel der europäischen Kultur
und Lebensart sein soll…

Foto:  Tal
Bitton/Ruhrtriennale

Deswegen tickt denn auch überm Bartresen, der die ganze Länge
der Bühne einnimmt, unweigerlich die Uhr und der Geiger Morel
(Piotr  Polak)  ist  ganz  profan  zum  DJ  geworden.  Die
Aristokratie sitzt derweil in einer Art gläsernem Salonwagen
wie in einer Zeitkapsel und ergeht sich in Klatschgeschichten.

Merkt denn keiner, dass draußen schon der Erste Weltkrieg
heraufdämmert? Seine Auswirkungen muten dann eher an wie die
der Tschernobyl-Katastrophe und der Berserker im Ganzkörper-
Schutzanzug fegt den letzten Rest edles Porzellan mit einem
Wisch vom Tisch. Da kann auch Phädra (Agata Buzek) nicht mehr
helfen,  die,  wie  um  einen  Rest  klassische  Bildung
hochzuhalten, verzweifelt ihre Rolle deklamiert. Einst spielte
Rachel  diese  Glanzrolle,  die  Geliebte  Saint-Loups  (Maciej
Stuhr), der dann aber Gilberte, die Tochter von Odette und
Swann heiratete…aber, ach, was, wer kennt noch diese alten
Geschichten und diese längst vergessenen Leute? Selbst die
Fledermäuse nicht und wenn, dann könnten sie es uns nicht
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erzählen, denn sie funken auf einer ganz anderen Frequenz als
wir, für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbar, diese feinen
Töne in lärmenden Zeiten…

Karten und Termine:
www.ruhrtriennale.de

Proust  auf  dem  Boulevard  –
Dortmund  bringt  Harold
Pinters Drama über die „Suche
nach  der  verlorenen  Zeit“
heraus
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2015
Von Bernd Berke

Dortmund. Viele nennen ihn mit Ehrfurcht, die allerwenigsten
dürften  ihn  je  gänzlich  gelesen  haben:  Marcel  Prousts
vielbändigen Romanzyklus „Auf der Suche nach der verlorenen
Zeit“. Am Dortmunder Schauspiel kann man das Epos jetzt in
rund zweieinhalb Stunden durchmessen. Wie das?

Nun, der britische Dramatiker Harold Pinter hat anno 1972 auf
der Basis seiner Proust-Lektüre ein Script erstellt, das von
Joseph Losey verfilmt werden sollte. Dazu kam es nie. Viele
Jahre später aber hat die Regisseurin Di Trevis den Text für
die Bühne hergerichtet und fürs National Theatre in London
inszeniert. Dortmunds Fassung (Regle: Hermann Schmidt-Rahmer)
firmiert als deutschsprachige Erstaufführung.

Um die Wahrheit zu sagen: Mit Proust hat das Resultat nur noch
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von ungefähr zu tun. Schon Pinter sah sich genötigt, ungeheuer
viele Feinheiten und Hunderte von Figuren des Ur-Textes zu
opfern, er konnte nur Essenzen destillieren und Tupfer setzen.
Gleichwohl ist’s ein Werk aus eigenem Recht.

Eine weitere Verlustmeldung betrifft die deutsche Übersetzung
von Ingrid Rencher, in der gelegentlich unschöne Anglizismen
(„Das  würdest  du  nicht“)  durchscheinen.  Eine  schwierige
Vorlage also.

Endlich beginnen – mit dem Leben und dem Schreiben

So sehen wir denn Prousts literarische Stellvertreter-Figur
Marcel (entschieden gegen Prousts Typus besetzt, weil blond,
sportlich und frisch: Manuel Harder) zumeist verhalten durch
sein Werk und Leben (Leiden der Kindheit, Pariser Salons usw.)
geistern. Oft sinniert er nur still, gelegentlich lacht er auf
im Blitz nachträglicher Erkenntnis. Sein Fazit: Etliches hat
er  versäumt  im  unmittelbaren  Dasein.  Erinnerung  tut
schmerzlich not. Sein letzter Satz lautet, es sei „Zeit zu
beginnen“. Mit dem Leben? Mit dem Schreiben?

Vor allem aber driftet Marcel durch einen triebgesteuerten
Menschenreigen.  Gar  manches  schnurrt  hier  letztlich  auf
boulevardeske Fragen an eine schrille „Szene“ zusammen: Wer
trieb’s wann mit wem? Wer war schwul oder lesbisch? Ach, welch
ein munterer Tratsch.

Durch sieben Türen müssen sie gehen: Im meist gleißend weißen
Halbrund  der  minimalistischen  Szenerie  (Bühnenbild:  Herbert
Neubecker) kommen und verschwinden die Gestalten Proustscher
Erinnerung.  Ein  Effekt,  der  anfangs  überzeugt,  sich  aber
abnutzt. Jedenfalls geht’s in dieser dekadenten Gesellschaft
im  Vorfeld  des  Ersten  Weltkrieges  vorwiegend  kaltherzig,
gierig und intrigant zu. Was wohlfeil zu beweisen war.

Sieben Türen und keine Erfüllung

Hier gleitet, auf spiegelglattem Boden, die Zeit gespenstisch



rasch. Die Jahre überlagern sich, sie flackern mitunter fast
simultan auf: Kaum sahen wir Marcel als kleinen Jungen, da
erscheint er schon als kranker Mann. Denkwürdige Folge und
eine Stärke des Textes, der irgendwie auch die mäandernde
Vielfalt  des  Romans  abbildet:  Todesnähe  folgt  direkt  auf
selbstvergessenes Leben, Eifersucht stellt sich gleich nach
erster  Liebesblüte  ein.  Überhaupt  findet  hier  niemand
Erfüllung in Zweisamkeit. Da wähnt man sich in Gefilden von
Botho Strauß.

Nicht leicht ist’s, sich im Gewimmel der aus Prousts Universum
verbliebenen  Gestalten  zurechtzufinden.  Ein  pragmatischer
Kritiker stellte in London die Frage: „Who is who?“ Auch in
Dortmund  ließe  sich  manches  Rollenprofil  wohl  noch  etwas
schärfen  (was  freilich  nicht  im  Sinne  einer  steilen
Typisierung geschehen sollte). So aber bleibt es stellenweise
bei Türenschlagen, Getrappel und Kostumvorführung.

Doch einige Figuren schleichen sich ins Gedächtnis ein, so
besonders der ziemlich originalgetreue Dandy Baron de Charlus
(Jens Weisser), die vor Sehnsucht waidwunde Odette (Silvia
Fink) oder der linkisch sich aus dem Leben davonstehlende
Swann (Bernhard Bauer); womit wir die Leistung der Anderen
nicht schlankweg schmälern wollen.

Freundlicher  Beifall  fürs  spürbare,  jedoch  nur  zum  Teil
fruchtende Bemühen um einen problematischen Text. Ob andere
Bühnen ihn nachspielen werden?

Termine: 13., 21., 29. November. 5.. 14, 20. Dezember. Karten:
0231/50 27 222.


